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          Kapitel 1
 
          Hélène
 
          »Komm schon, Amélie!« Hélène verlagerte ihr Gewicht. Glücklicherweise waren ihre Füße warm, dank der Holzbohlen des schmalen Vorbaus. Badekarren waren nichts weiter als unbequem, genau wie Kutschen. Oder eher wie Toilettenkabinen auf Rädern. Hinter ihnen ritt auf einem schläfrig wirkenden Brauereipferd der Kutscher davon, der ihre Badekarre ins Wasser gezogen hatte. Ein großer Aufwand – offenbar konnten die Orléans-Schwestern nicht einmal schwimmen gehen, ohne ihre Tugendhaftigkeit zu gefährden.
 
          Als hätte Hélène noch einen Hauch von Tugendhaftigkeit zu verlieren.
 
          Es hatte unerträglich lange gedauert, eingepfercht in diese alberne Karre ins Meer bugsiert zu werden. Doch Hélène hatte es klaglos über sich ergehen lassen. Amélies Gemahl Carlos, der Kronprinz von Portugal, hatte rücksichtsvoll handeln wollen, als er diesen Ausflug für sie arrangiert hatte. Und es war wohl kaum seine Schuld, dass es Männern gestattet war, in einteiligen Badeanzügen am Strand entlangzuspazieren, während sich Frauen nicht in Badekleidung zeigen durften.
 
          Hélène nahm die erste Stufe der kleinen Stiege und schauderte. Das Wasser war kälter, als sie erwartet hatte.
 
          »Diese Badesachen sollten dicker sein«, murrte Amélie, als sie die Tür der Badekarre aufstieß. Genau wie Hélène trug sie ein weißes Mieder und eine Pluderhose. Nicht wie die hübschen seidenen Kniehosen, die sie unter ihren Kleidern trugen, sondern ein schlichtes Paar aus Baumwolle.
 
          »Du wirst dich schon aufwärmen, wenn du erst einmal im Wasser bist«, flunkerte Hélène.
 
          Amélie hob zweifelnd eine Augenbraue und schlang in der kühlen Seebrise die Arme um sich, während Hélène untertauchte.
 
          Das Wasser schlug kalt und dunkel über ihrem Kopf zusammen. Es wurde wohltuend still um sie herum, und sie hörte nichts als die weit entfernte Brandung, ein leises Raunen wie ein ferner Herzschlag. Hier im Wasser konnte Hélène alles vergessen. Die Fehler, die sie gemacht hatte, die Heimlichtuerei und das Glück und den unerträglichen Schmerz – alles, was sie in den letzten eineinhalb Jahren durchlebt hatte, nachdem sie sich in Prinz Eddy verliebt und ihn verloren hatte.
 
          Wieder an der Oberfläche blickte sie auf. Amélie stand noch immer auf dem kleinen Vorbau und musterte sie unverwandt. »Ich komme zu dir«, rief sie und begann, die schmalen Stufen an der Badekarre hinabzusteigen. 
 
          Das Wasser war nicht besonders tief. Hélène reichte mit ihren Zehen bis an den sandigen Grund.
 
          Amélie watete auf sie zu, wobei sie kreisförmige Bewegungen mit den Armen machte, um ihren Kopf über Wasser zu halten. »Mit den nassen Haaren siehst du wie eine kleine Meerjungfrau aus«, neckte sie ihre Schwester. 
 
          Une petite sirène, hatte sie gesagt. Die Schwestern sprachen Französisch miteinander, wie sie es gewohnt waren.
 
          Hélène reagierte ein wenig gereizt, weil sie dabei an diese schreckliche Erzählung von Hans Christian Andersen denken musste. »Ich mag Die kleine Meerjungfrau nicht.« 
 
          Was für eine törichte Entscheidung, für einen Mann alles aufzugeben. Es war kaum überraschend, dass der Prinz die Meerjungfrau in dem Moment verlässt, als sie ihm den Rücken zukehrt, und ihr damit für immer das Herz bricht. Obwohl Hélène zugeben musste, dass ihr gebrochenes Herz der Tatsache geschuldet war, dass sie Eddy verlassen hatte.
 
          »Da hast du gewiss recht. Du ähnelst eher Melusine und nicht der kleinen Meerjungfrau«, verbesserte sich Amélie.
 
          Melusine, die Wasserfee, die einen Sterblichen geheiratet hatte, war eine beliebte französische Kindergeschichte. Das Ältere Haus Anjou hatte Melusine zu seiner Vorfahrin erklärt, und da die Anjous ein frühes französisches Königsgeschlecht waren, gefolgt vom Haus Valois, dem Haus Bourbon und schließlich Hélènes eigener Familie, war sie möglicherweise auch eine Vorfahrin von Hélène.
 
          Dabei war Hélène nur noch dem Namen nach eine Prinzessin. Hätte die Geschichte sich anders entwickelt, würde ihr Vater vermutlich auf dem französischen Thron sitzen. Aber Frankreich war nun eine Republik und die Orléans lebten in England im Exil.
 
          »Es ist so lange her, seit ich zuletzt schwimmen war.« Amélie bewegte sich nun eifriger vorwärts und ließ die Spitzen ihrer Haare durch das Wasser gleiten. »Erinnerst du dich noch, wie wir immer alle im Kanal gebadet haben?« 
 
          »Philippe hat dann gern so getan, er wäre er ein Aal.« Hélène reckte sich, um die Bewegungen ihres Bruders nachzuahmen, und freute sich, als Amélie lächelte. »Es fühlt sich an, als wäre das eine halbe Ewigkeit her«, fügte sie hinzu. 
 
          Sie vermisste Frankreich nicht wirklich, dafür aber die Unbeschwertheit ihrer Kindheit. Sie vermisste die Sommer in ihrem Château in der Normandie, bevor ihre Familie ins Exil gehen musste.
 
          Jetzt hier zu schwimmen – ohne schwere Spitzenstoffe, die ihre Schritte behinderten, ohne ein Korsett, das ihre Bewegungsfreiheit einschränkte –, erinnerte sie an früher, und sie fühlte sich wieder ein wenig wie in ihrer Kindheit.
 
          Hélène tauchte erneut ab und blieb so lange unter Wasser, wie sie konnte, bis ihre Lunge qualvoll nach Luft verlangte.
 
          Als sie wieder auftauchte, seufzte ihre Schwester. »Willst du mir nicht endlich verraten, was mit dir los ist?«
 
          Hélène schwamm auf dem Rücken, streckte die Füße aus dem Wasser und starrte auf die blassen Halbmonde ihrer Fußnägel, um Amélies Blick auszuweichen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
 
          »Du drückst dich vor etwas. Und so gern ich dich hier bei mir habe, wirst du irgendwann zurückkehren müssen und dich was – oder wem – auch immer stellen müssen.«
 
          Seit Prinz Konstantins und Prinzessin Sophies Vermählung in Athen, die inzwischen ein paar Monate zurücklag, weilte Hélène bei ihrer Schwester. Am Morgen nach der Trauung hatte Hélène ihre Eltern gebeten, einen Zwischenstopp in Portugal einzulegen, um Amélie und ihr Baby zu besuchen. Ihre Eltern waren überrascht gewesen, schließlich wussten sie, dass Hélène heimlich mit Prinz Eddy von England verlobt war. Wollte sie denn nicht nach London zurückkehren, um die Hochzeit bekanntzugeben? Doch Hélène war hartnäckig geblieben. Sie brauchte ihre Schwester.
 
          Nach ein paar Wochen in Lissabon waren Marie Isabelle und Philippe nach England zurückgereist, während Hélène weiter geblieben war. Nun war April und sie hatte noch immer keine Rückkehr geplant.
 
          Amélie hatte schließlich vorgeschlagen, nach Albufaira zu fahren, einem Küstenort im Süden Portugals, damit Hélène das Mittelmeer sehen konnte. Als wäre sie noch nie am Mittelmeer gewesen – zum Beispiel auf einer gewissen königlichen Hochzeit. Sicherlich hatte Amélie gespürt, dass etwas nicht stimmte, und gehofft, dass die Seeluft und die Abgeschiedenheit Abhilfe schaffen könnten.
 
          Hélène ließ sich weitertreiben, sanft geschaukelt von den Wellen. Die Luft roch nach Salz und Zitronen, der Himmel war strahlend blau.
 
          Eddy schaut in genau dieselbe Sonne, dachte Hélène und kam sich augenblicklich albern vor. Das war die Art von Rührseligkeit, die von den Heldinnen in der Oper besungen wurde – bevor sie an einem gebrochenen Herzen starben.
 
          »Es ist wegen Prinz Eddy«, hörte sie sich sagen.
 
          Amélie klappte den Mund auf. »Prinz Eddy, der zukünftige König von England?«
 
          »Wir kennen keinen anderen Prinzen namens Eddy. Also ja.«
 
          Dass Amélie sie nicht für ihren Sarkasmus rügte, war ein deutliches Zeichen, wie schockiert sie war. Sie starrte ihre Schwester nur an, Wassertropfen sammelten sich an ihren Augenbrauen. »All diese Briefe, die du bekommen hast, waren von ihm?«
 
          Eddy kannte Hélène gut genug, um zu ahnen, dass sie zu ihrer Schwester gelaufen war. Er hatte ihr eine Reihe von Briefen nach Portugal geschickt und sie angefleht, ihre Meinung zu ändern.
 
          Könnte Hélène doch nur riskieren, ihm eine Antwort zu senden.
 
          »Du fängst am besten ganz von vorn an«, verlangte Amélie. 
 
          Also begann Hélène zu erzählen. Wie sie und Eddy im letzten Jahr angefangen hatten, sich heimlich zu treffen, meist spät in der Nacht in der kleinen Wohnung, die er in London nur für derlei Absichten gemietet hatte. Wie sie sich auf belebten Festen für ein paar verbotene Momente davongestohlen hatten. Dass Eddy nicht der erste Mann gewesen war, mit dem sie sich eingelassen hatte, weil sie vorher bereits eine Liebschaft mit Laurent, dem Kutscher ihre Familie, gehabt hatte.
 
          »Laurent?«, fuhr Amélie dazwischen. »Ich hatte ja keine Ahnung!«
 
          »Mit Eddy fing es nach deiner Hochzeit an.« Hélène rechnete damit, dass Amélie sie schelten würden, doch ihre Schwester hob nur eine Hand aus dem Wasser und bedeutete ihr, fortzufahren.
 
          Sie erzählte, wie Eddy und ihr schließlich klar geworden war, dass ihre Beziehung weitaus mehr als eine Affäre war. Sie liebten einander. Als Eddy um ihre Hand angehalten hatte, war sie überglücklich gewesen – nur dass Eddy nicht frei für eine Eheschließung war. Zumindest nicht in den Augen seiner Großmutter Königin Victoria, die Prinzessin Alix von Hessen an seiner Seite sehen wollte. Und die Meinung Ihrer Majestät war die einzig geltende.
 
          Eddys Bitte, Hélène den Hof machen zu dürfen, war zuerst nur auf Gelächter gestoßen, bevor seine Großmutter ihn daran erinnert hatte, dass Hélène eine Prinzessin ohne Land war, eine Prinzessin, deren Wert auf dem Heiratsmarkt anhaltende Debatten hervorrief. Doch dann hatte Hélène das Unmögliche geschafft und Königin Victoria davon überzeugt, ihnen ihren Segen zu geben.
 
          Bis May von Teck alles zerstört hatte.
 
          Irgendwie hatte May einen Brief von Laurent an Hélène abgefangen. Nun benutzte sie ihn für ihre Erpressung, indem sie damit drohte, die höchst belastenden Zeilen Königin Victoria zu zeigen, sollte Hélène ihre Beziehung mit Eddy nicht beenden.
 
          Also hatte Hélène auf der Hochzeit in Athen Eddy weisgemacht, sie hätte ihre Meinung geändert und könne nicht zur anglikanischen Kirche konvertieren, wie sie es versprochen hatte. Denn das war für eine zukünftige Königin von England unerlässlich.
 
          Eddy hatte sich davon nicht abschrecken lassen. Stattdessen hatte er nach ihrer Hand gegriffen und verkündet, dass er auf seinen Platz in der Thronfolge verzichten wolle. Doch obwohl er die Krone für Hélène ablehnen wollte, hatte sie ihm einen Korb gegeben.
 
          Sie wollte ihm so verzweifelt die Wahrheit sagen. Aber sie fürchtete, damit alles zu ruinieren – weil Eddys impulsives Temperament mit ihm durchgehen und er May direkt zur Rede stellen würde. Damit mochte er Mays Grausamkeit aufdecken, was jedoch unweigerlich dazu führen würde, dass auch Hélènes Geheimnis ans Licht käme. Damit könnte sie jede Hoffnung begraben, ihn jemals zu heiraten. Denn es war eine Sache, als Königin ehemals katholisch gewesen zu sein, aber eine Königin, die keine Jungfrau mehr war … Das würde Königin Victoria niemals gestatten.
 
          Nein, Hélène musste diese Misere selbst aus der Welt schaffen und Eddy bis dahin in dem Glauben lassen, sie hätte sich von ihm getrennt. Es war der einzige Ausweg, um jemals wieder zusammen sein zu können.
 
          Als sie geendet hatte, schwieg Amélie. 
 
          Hélène wappnete sich für das Urteil ihrer Schwester. Sie glaubte kaum, dass sie Carlos vor ihrer Hochzeitsnacht auch nur geküsst hatte, geschweige denn mit ihm ins Bett gestiegen war – und was Laurent betraf, hätte Amélie nicht einmal im Traum daran gedacht, sich mit ihm einzulassen.
 
          Doch zu Hélènes Überraschung schwamm ihre Schwester auf sie zu und schlang die nassen Arme um ihre Schultern, wobei sie sich mit den Zehenspitzen auf den Meeresboden stellte.
 
          »Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, murmelte sie. »Man sollte nie etwas bedauern, das man aus Liebe getan hat, nicht wahr?«
 
          Hélènes Augen brannten. Es musste am Salzwasser liegen, denn sie hatte schon zu viele Tränen wegen ihrer Verfehlungen vergossen. 
 
          Als Amélie sie losließ, hatte sich ihr Haar ganz aus dem Knoten gelöst und trieb nun wie Seetang auf den Wellen. »Ich kann nicht glauben, dass May so etwas getan hat! Sie hat mir immer leidgetan, wenn sie in diesen schrecklichen alten Kleidern zu den Bällen kommen musste. Dabei war sie die ganze Zeit mitnichten die schüchterne Verwandte der Familie des Prinzen von Wales, sondern eine … eine verlogene, hinterhältige Schlange!«
 
          Hélène überraschte Amélies ungestümer Ausbruch, denn sie verlor so gut wie nie ein schlechtes Wort über jemanden. »Nun verstehst du gewiss, wieso ich nicht nach Hause kann.«
 
          »Aber genau das musst du. Hast du nicht gehört, was du gerade gesagt hast? Du hast England Zuhause genannt.«
 
          Hélène waren ihre eigenen Worte nicht bewusst gewesen. Seit sie vierzehn gewesen war, lebte sie in England, doch bis jetzt hatte sie es nie als Heimat betrachtet. Bis sie sich in Eddy verliebt hatte.
 
          Es tat weh, an ihn zu denken – wie seine Augen leuchteten, wenn sich ihre Blicke in einem der überfüllten Ballsäle trafen. Die innige Wärme in seiner Stimme, wenn er ihren Namen sagte. Der Eindruck, dass ihre Welt intensiver, strahlender und irgendwie weiter geworden war, als er ein Teil davon wurde.
 
          »Du liebst ihn«, stellte Amélie fest, während sie Hélènes Gesicht musterte.
 
          »Ja.«
 
          Eine Wolke schob sich vor die Sonne, durchbrach das Licht, das auf dem Meer tanzte. Hélène spreizte die Finger im Wasser, als könnte sie den Schatten einfangen.
 
          »Wenn du ihn liebst, darfst du May nicht gewinnen lassen. Du musst etwas tun«, sagte Amélie.
 
          »Aber es ist am sichersten, nichts zu tun!« Hélène schlug die Hände wütend ins Wasser, sodass es spritzte. »Wenn die Sache mit Laurent und mir herauskommen würde, wäre ich ruiniert und unsere Familie noch dazu. Papa würde seinen Thron niemals zurückbekommen.«
 
          »Wieso nicht?«
 
          »Weil ich unseren Ruf zerstört hätte!«
 
          »Du solltest mehr Vertrauen in unsere Familie haben.« Eine ganz neue Entschlossenheit schwang in Amélies Stimme mit. »Seit Jahrhunderten versucht man, uns zu zerstören, und dennoch sind wir hier. Wir haben niedergebrannte Paläste und Revolutionen überlebt, wir haben verrückte und gewissenlose Könige und Hunderte Jahre Krieg mit England überlebt. Glaubst du wirklich, dass eine kleine Affäre mit einem Kutscher das Ende unserer Dynastie bedeuten würde, wenn nicht einmal die Guillotine uns auslöschen konnte?«
 
          Hélène starrte Amélie mit einer gewissen Ehrfurcht an. »Du kannst ziemlich furchterregend sein, weißt du das?«
 
          »Das Muttersein bringt Frauen oft dazu, die erschreckendste Version ihrer selbst nach außen zu kehren«, sagte Amélie verschmitzt. Sie strich sich über den Bauch, und Hélènes Brauen schossen in die Höhe.
 
          »Du bist wieder schwanger?«
 
          »Ich denke schon. Aber es ist noch sehr früh.«
 
          Hélène umarmte ihre Schwester, diesmal etwas vorsichtiger, als eine seltsame, bittersüße Empfindung Besitz von ihr ergriff. Sie betete ihre Schwester an, aber es schien, als würden ihrer beider Leben auseinanderdriften. Amélie war so gefestigt, glücklich mit ihrem Gemahl und ihrem Sohn, und nun war ein weiteres Kind unterwegs. Bei Hélène hingegen war alles verworren.
 
          »Ich spreche mit mütterlicher Weisheit und sage, dass du zurückkehren musst«, beharrte Amélie.
 
          Hélène stieß die Luft aus. »Ich habe Angst. Seit May von mir und Laurent weiß, wage ich es nicht, sie gegen mich aufzubringen.«
 
          »Du meinst, seit May einen Beweis über dich und Laurent in der Hand hat. Ohne den Brief wäre ihre Anschuldigung nichts als Verleumdung und könnte ihr ebenso schaden wie dir.«
 
          Amélie hatte recht. Ohne Laurents Brief könnte May nur Gerüchte verbreiten – und dagegen könnte sich Hélène wehren.
 
          »Du musst May in dem Glauben lassen, dass sie gewonnen hat«, sinnierte Amélie. »Wenn sie denkt, dass du Eddy aufgegeben hast, wird sie unvorsichtiger. Dann musst du nur einen Weg finden, sie auszutricksen, um dir den Brief zurückzuholen.«
 
          Hélène wandte sich um und begann, mit kräftigen, sauberen Zügen zur Küste zu schwimmen, ohne sich weiter um die alberne Badekarre zu scheren. Was machte es schon, wenn sie jemand zufällig in ihrer nassen Pluderhose sah?
 
          »Was machst du denn?«, rief Amélie ihr hinterher.
 
          »Ich gehe nach England zurück!« Hélène musste ihre Sachen packen und die nächste Schiffspassage nach Portsmouth buchen. Und sie sollte an Alix schreiben. Sie standen im Briefkontakt, seit sie sich an dem Abend in Athen unter dem Feuerwerk ihre Geheimnisse anvertraut hatten.
 
          Nun, Hélène hatte ihre Geheimnisse gestanden. Alix hatte nur erklärt, dass sie jemanden liebte, dessen Eltern nicht mit ihr einverstanden waren, ohne einen Namen zu offenbaren.
 
          Hinter sich vernahm Hélène ein resigniertes Lachen. Amélie war ihr spritzend auf den Fersen und ließ die Badekarre wie ein verlassenes Schiff zurück. 
 
          Gemeinsam rannten die Schwestern weiter, während sich um sie herum die Wellen brachen, bis sie tropfnass den Strand erreichten.
 
          Amélie hatte recht. Die Dynastie der Orléans bestand aus Kämpfenden und Überlebenden. Wenn May von Teck auf eine Schlacht aus war – nun, die konnte Hélène ihr bieten.
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          Kapitel 2
 
          May
 
          May von Teck war stolz darauf, jede Gelegenheit zu nutzen, um ihre eigenen Ziele voranzutreiben, selbst wenn es bedeutete, eine Industriemesse zu besuchen.
 
          »Oh, sieh nur, Eiscreme!« Prinzessin Maud zog May weiter zu einem Wagen mit einem gestreiften Schirm. 
 
          May rang sich ein zustimmendes Lächeln ab, obwohl sie die Ausstellungshalle in South Kensington nicht betreten hatte, um eine Dessertspeise zu sich zu nehmen. Sie war hier, weil der Prinz von Wales diese Messe sponserte und sie hoffte, Eddy zu begegnen.
 
          Bisher war sie jedoch nur mit Eddys Schwester Maud durch die Halle spaziert und hatte Interesse an verzinkten Elektrokabeln oder neuen Fonografen vorgetäuscht.
 
          »Darf ich Ihnen etwas Eiscreme anbieten? Ich bewahre sie seit zehn Tagen in meinem neuartigen Gefrierfach auf, ohne Eisblöcke auffüllen zu müssen!« Der Mann am Wagen redete weiter von irgendeiner Isolierung, die er erfunden hatte, und erklärte, dass Gefrierschränke eines Tages mit Strom betrieben werden könnten. »Dann wird es nicht mehr nötig sein, Eis aus den Bergen herunterzuschleppen.«
 
          »Mit Strom betriebene Gefrierschränke! Kannst du dir das vorstellen?«, murmelte Maud und nahm einen Eisbecher entgegen.
 
          May konnte es sich nicht vorstellen. Ihre Familie besaß nur noch einen einzigen Eisschrank. Der Eislieferwagen – beladen mit in Stroh gewickelten Eisblöcken, die vor jedem Haus in Stücken abgemeißelt und nach Gewicht berechnet wurden – hielt inzwischen nur noch einmal pro Woche vor White Lodge. Die Tecks bewahrten all ihre verderblichen Lebensmittel in ein und demselben Eisschrank auf, sodass die Milchprodukte neben das Fleisch gestopft werden mussten. Eine der vielen Beschwerden ihres Vaters war seitdem, dass ihre Butter nach Fisch stank.
 
          Sie wandte sich Maud zu und ignorierte die angebotene Eiskostprobe. »Du bist gewiss aufgeregt wegen der Feier deiner Eltern nächsten Monat. Fünfundzwanzig Jahre verheiratet! Was für ein Meilenstein!«
 
          Mays Eltern hatten ihre silberne Hochzeit mit einem Mittagessen gefeiert, das sie sich nicht leisten konnten. Sie hatten sich nicht einmal gegenseitig etwas geschenkt – damit hatten sie schon vor langer Zeit aufgehört –, aber Ihre Majestät hatte Mary Adelaide ein hübsches Uhrenarmband vermacht. May erwischte ihren Vater manchmal dabei, wie er es mit einer bitteren Miene betrachtete, als wollte er das Armband für all das verantwortlich machen, was in ihrer Ehe schiefgelaufen war.
 
          Im Gegensatz dazu gab die Familie des Prinzen von Wales anlässlich ihres Ehejubiläums einen formellen Ball auf Marlborough House, den vermutlich die Königshäuser halb Europas besuchen würden.
 
          »Es ist immer ziemlich schrecklich, wenn Mutter einen Ball veranstalten will«, gestand Maud. »Erst gestern haben sie und Vater darüber gestritten, wie groß das Zelt sein sollte.«
 
          May bezweifelte, dass Maud die Diskussionen ihrer Eltern als Streit bezeichnen würde, wenn sie wüsste, was sich im Haus der Tecks abspielte. Dann wurde ihr das Ende von Mauds Bemerkung bewusst. Ein Zelt für eine Feierlichkeit am Abend? Die Waleses mussten eine noch längere Gästeliste haben, als sie gedacht hatte.
 
          Für einen flüchtigen Moment vermisste sie ihre Freundin Agnes, eine reiche Erbin aus Amerika, mit einem ruchlosen Sinn für Humor und einem Schrank voll atemberaubender Kleider. Agnes hätte ihr die perfekte Robe für diesen Ball geliehen.
 
          Nur dass Agnes nicht wirklich Mays Freundin gewesen war. Sie hatte May von Anfang an als Sprungbrett benutzt, nur darauf aus, dass May ihr bei ihrem ehrgeizigen und unerbittlichen sozialen Aufstieg behilflich war.
 
          »Wenn es ein Zelt geben wird, erwarten deine Eltern wohl viele Gäste von außerhalb«, tastete sie sich vor. 
 
          Denn eigentlich wollte sie nur wissen, welche anderen Prinzessinnen der Silberhochzeit beiwohnen würden. Mit anderen Worten, wer ihre Konkurrentinnen um Eddy sein könnten.
 
          »Mormor und Morfar«, erwiderte Maud und benutzte damit die schrecklichen dänischen Spitznamen für ihre Großeltern mütterlicherseits, den König und die Königin von Dänemark. »Tante Minnie hat gesagt, sie hoffe, dass sie kommen könne, aber ich fürchte, sie wird in Sankt Petersburg bleiben. Und natürlich besteht keine Aussicht darauf, dass Onkel Sascha die Reise auf sich nimmt.«
 
          May spürte einen Stich der Eifersucht, als Maud den Zaren Alexander als Onkel Sascha bezeichnete. Sie war nicht so unerträglich königlich wie Maud, aber auch sie gehörte zur königlichen Familie – ihr Urgroßvater war schließlich König Georg III.! Dennoch fühlte sie sich aus dem Kreis ausgeschlossen, von dem Maud so unbekümmert sprach, aus dieser Schar verflochtener Verbindungen, die Maud die Tür zu jedem gekrönten Haupt Europas öffnete. 
 
          »Und Alix?«, fragte May.
 
          Maud gab dem Mann am Eiswagen den leeren Becher und den Löffel zurück, der daraufhin beides in einen Bottich mit Spülwasser gab. Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht? Niemand weiß so recht, wann Alix und ihr Bruder aus Darmstadt kommen.«
 
          May machte sich wegen Alix keine großen Sorgen. Im letzten Jahr hatte sie dafür gesorgt, dass die hessische Prinzessin niemals Prinz Eddy heiraten würde, indem sie Alix’ Ohnmachtsanfälle öffentlich gemacht hatte. Ein ziemlich drastischer Schritt, aber Alix litt in der Tat unter einer skandalös schwachen Verfassung. Und wenn es der Wahrheit entsprach, galt es nicht als Verbreitung von Gerüchten … oder?
 
          May wusste, dass sie für niemanden die erste Wahl als zukünftige Königin Englands war. Königin Victoria hatte Alix bevorzugt, während sich Eddy Hélène gewünscht hatte. Doch keine der beiden Prinzessinnen weilte derzeit in London. Ihre Majestät war auf der Liste der in ihren Augen geeigneten Kandidatinnen bereits weiter nach unten gewandert als erwartet – gewiss würde sie sich irgendwann entsinnen, dass auch May eine Option war, oder?
 
          Natürlich lief es letztlich auf die Frage hinaus, was mit Hélène geschehen war. May hatte sie monatelang nicht gesehen, seit der Hochzeit von Prinzessin Sophie und Prinz Konstantin. Sie vermutete, dass Hélène sich bei jemandem aus ihrer Verwandtschaft versteckte, wahrscheinlich bei ihrer Schwester, aus Sorge, dass May ihr brisantes Geheimnis preisgeben könnte.
 
          Doch May war nicht diejenige, die Hélène erpresste. Agnes hatte den Brief ohne ihr Wissen geschrieben. Aber es war passiert. Da sich Hélène seitdem aus London fernhielt, fragte sich May inzwischen insgeheim, ob es nicht doch zum Besten gewesen war.
 
          Als Unruhe aufkam, wandten May und Maud den Kopf. 
 
          Ein Mann mit einem dichten Schnauzbart winkte begeistert von einem mehrere Fuß hohen Podest. »Der Otis-Lift! Der sicherste Aufzug der Welt, wie er bereits auf der Weltausstellung in Paris zu sehen war!« 
 
          Der Mann deutete auf die Konstruktion zu seiner Linken. Sie ähnelte einem Schrank mit drei Wänden, der mit einer Reihe von Flaschenzügen, Seilen und Rädern verbunden war.
 
          »Davon habe ich schon einmal gehört! Es ist wie ein Speiseaufzug, nur für Menschen«, rief May aus und vergaß damit für einen Moment zu verbergen, dass sie Zeitung las. Glücklicherweise schien Maud das nicht aufzufallen.
 
          »Was für eine seltsame Vorrichtung.« Maud legte den Kopf schräg und besah sich das Gerät eingehend. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand diesen Kasten einer Treppe vorziehen würde. Es sieht ziemlich stickig aus.« 
 
          May hätte sie darauf hinweisen können, dass eine Seite der Kabine offen war und damit genügend Luft hereinkam, oder dass es für einige Menschen unmöglich war, eine Treppe zu benutzen. Selbst Königin Victoria war dieser Tage häufiger auf ihren Rollstuhl angewiesen.
 
          Doch da tauchte ein dunkler Haarschopf neben dem Aufzug auf, der May augenblicklich ablenkte. »Dein Bruder ist auch hier?«
 
          »Ich wusste nicht, dass George herkommen wollte!« Maud folgte ihrem Blick, bevor sie May verdutzt ansah. »Entschuldige – meintest du Eddy?«
 
          »Ja, Eddy«, erwiderte May verlegen. 
 
          Offensichtlich war sie im letzten Jahr nicht besonders diskret gewesen, als sie sich mit George angefreundet hatte – was May für einen törichten Moment sogar für mehr gehalten hatte. Nur George schien von ihren Gefühlen nichts mitzubekommen. Er hatte sehr deutlich gemacht, dass seine Zuneigung für May rein freundschaftlicher Natur war und er seine jüngere Cousine Missy heiraten wollte, wenn sie alt genug war. Als zweitgeborenem Sohn war es George erlaubt, seinem Herzen zu folgen.
 
          Eddy war dagegen gezwungen, die Frau zu heiraten, die seine Großmutter für ihn bestimmte. May musste nur dafür sorgen, dass Königin Victoria sie auswählte.
 
          »Vater hat Eddy mitgeschleppt«, erklärte Maud schließlich. »Er meinte, wenn er sich den ganzen Nachmittag mit diesen Wissenschaftsherren abgeben müsse, sollte Eddy das auch tun. Dass ich auch mitkommen wollte, hat ihn überrascht, glaube ich«, fügte sie hinzu, »aber ich bin froh, dass du es vorgeschlagen hast.«
 
          May reckte den Hals. Der Prinz von Wales stand tatsächlich nur wenige Schritte hinter seinem Sohn, seine Miene wirkte gelangweilt. Vielleicht kurierte er auch einen Kater aus.
 
          In stillschweigender Übereinkunft bahnten sich Maud und May einen Weg zu dem Mann am Aufzug.
 
          »Natürlich gibt es bereits motorenbetriebene Hebevorrichtungen, die vor allem für Baumaterialien genutzt werden«, rief der Mann mit dem Schnauzbart. »Doch dieser Aufzug ist anders! Stellen Sie sich vor, wie hoch Gebäude aufragen könnten, wenn wir nicht mehr nur auf Treppen angewiesen wären.« Er grinste breit. »Nun, wer will diese fabelhafte Erfindung testen?«
 
          Ein paar Dutzend Schaulustige standen in einem lockeren Halbkreis um den Aufzug herum. Männer in Cutaways wechselten vergnügte Blicke, als wollten sie sich gegenseitig herausfordern, Frauen schnappten erschrocken nach Luft und umklammerten ihre Schirme oder die Hände ihrer Kinder.
 
          »Ich werde es tun.« Prinz Eddy trat vor.
 
          Die Menge jubelte zustimmend. May fragte sich, wie viele von ihnen den jungen Mann in dem hellgrauen Mantel mit der karierten Weste darunter als ihren zukünftigen König erkannt hatten. Es war schließlich nicht so, als würden die Zeitungen sein Foto regelmäßig abdrucken.
 
          »Vielen Dank, Sir!« Der Mann am Aufzug strahlte. 
 
          Das Sir anstelle der üblichen Anrede mit Königliche Hoheit zeigte seine vollkommene Ahnungslosigkeit, was Eddys wahre Identität betraf.
 
          Doch Eddy ließ sich nichts anmerken. Er ging einfach weiter nach vorn, als würde ihn der fehlende Titel nicht im Geringsten stören – als wäre er sogar froh darüber.
 
          »Sonst noch jemand?«, fragte der Mann und ließ den Blick über die Menge schweifen.
 
          Bevor May darüber nachdenken konnte, hob sie die Hand. »Ich melde mich ebenfalls freiwillig!«
 
          »May!« Maud griff nach ihrem Handgelenk. »Was machst du denn? Ich erkenne dich gar nicht wieder!«
 
          Sie erkannte sich selbst nicht wieder, wenn sie ehrlich war. Aber vielleicht war das gut so. Wenn sie Eddys Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, musste sie aufhören, sich wie sie selbst zu verhalten, und mehr wie Hélène sein. May hatte keinerlei Zweifel daran, dass die französische Prinzessin ohne zu zögern in diesen Aufzug gestiegen wäre.
 
          Als sie Eddys Blick auffing, war sie höchst zufrieden, wie überrascht er war.
 
          »Willkommen an Bord.« Der Mann hielt ihr die Hand entgegen und half ihr, neben Eddy auf die umzäunte Plattform zu steigen.
 
          Kurz darauf ertönte das zischende Geräusch einer Dampfmaschine. Das Getriebe über ihnen setzte sich in Bewegung und hob die Kabine an.
 
          May hatte nie an Magie geglaubt und über Märchen von Feen und Meerjungfrauen immer die Augen verdreht. Doch als der Aufzug in die Höhe stieg, fühlte sie sich plötzlich wie auf einem fliegenden Teppich.
 
          »Wir fliegen«, wisperte sie.
 
          »Hast du keine Angst?« Eddy musste sie gemeint haben, doch sein Blick blieb in die Ferne gerichtet.
 
          »Nicht wirklich.« Es gab einige Dinge, vor denen sie sich fürchtete. Ein Aufzug gehörte wahrlich nicht dazu.
 
          Eddy wandte sich ihr zu. »Hast du dich deshalb freiwillig gemeldet? Weil du fliegen wolltest?«
 
          Ich bin nur hier, weil es mir die ansonsten unmögliche Gelegenheit gibt, mit dir allein zu sein.
 
          »Ich bin aus demselben Grund eingestiegen wie du«, erklärte sie. »Ich war neugierig.«
 
          Eddy schnaubte erheitert. »Du traust mir mehr zu, als ich verdient habe. Ich habe mich nur für die Fahrt mit diesem Aufzug gemeldet, weil ich von Vater weg wollte.«
 
          Sie schwebten nun mindestens vier Meter über dem Boden. May konnte die Hüte der Herren von oben betrachten, die aus dieser Sicht wie glänzende schwarze Kreise aussahen und einen starken Kontrast zu den Hauben der Damen mit den pastellfarbenen Bändern bildeten.
 
          »Wieso willst du deinem Vater aus dem Weg gehen?«
 
          Das war eine gewagte Frage. Aber etwas an dieser besonderen Situation – aus der Vogelperspektive auf die Menge hinabzublicken – ließ sie weniger aufdringlich erscheinen.
 
          »In letzter Zeit ist der Umgang mit ihm ziemlich schwierig. Er und Großmutter wollen mich ständig auf das eine Thema festnageln, das …«, Eddy zögerte, bevor er den Satz beendete, »meine Zukunft betrifft.«
 
          May wusste, was das bedeutete. Sie drängten ihn zu einer Heirat.
 
          »Ich würde meinen, deine Zukunft sei ziemlich klar. Eines Tages wirst du König sein«, erwiderte sie in gespielt beiläufigem Tonfall.
 
          »Die drängendere Frage ist wohl eher, wer Königin wird.«
 
          Angesichts seiner Unverblümtheit schnappte May scharf nach Luft.
 
          »Da gab es – gibt es – jemanden. Aber ich bin nicht sicher, ob sie mich will.« Eddy schien fast vergessen zu haben, dass May neben ihm stand. Er starrte wieder in die Ferne, seine Worte waren leise. »Sie liebt mich, das weiß ich. Es gibt nur zu viele Hürden.«
 
          Offensichtlich sprach er von Hélène. May spürte eine Welle der Erleichterung, dass ihre Strategie funktioniert und sie die französische Prinzessin erfolgreich in die Flucht geschlagen hatte.
 
          »Und nun versucht Ihre Majestät, andere … Optionen vorzuschlagen?«, fragte May so diskret wie möglich.
 
          »Ganz genau. Du weißt ja, wie sie sein kann.« Eddy warf ihr einen dankbaren Blick zu.
 
          May widerstand dem Drang, ihn an den Schultern zu packen und zu schütteln. Ich stehe direkt vor dir, wollte sie am liebsten schreien. Siehst du mich denn nicht? 
 
          Doch Eddy nahm nie besonders viel wahr, selbst wenn es sich direkt vor seiner Nase befand.
 
          Der Aufzug stieg immer noch in die Höhe. May wagte einen Schritt vor und schaute nach unten, was sie jedoch sofort bereute.
 
          »Es hilft, wenn du dir einen festen Punkt suchst. Etwas in der Ferne wie diese Laterne an der Wand dort hinten«, erklärte Eddy. »Sieh nicht zu Boden, das könnte dich erschrecken.«
 
          May hielt den Blick auf die gusseiserne Laterne gerichtet, wie Eddy es vorgeschlagen hatte, und bemühte sich, die plötzlich aufkommende Angst zu ignorieren. »Hast du das gelernt, als du im Himalaya geklettert bist?«
 
          »Nein, auf Segelschiffen. Ich habe gern oben an den Masten die Knoten gelöst. Im Himalaya war ich nie wirklich klettern«, fügte er hinzu. »Dafür war ich auf den Pyramiden von Gizeh. Von dort kann man die Sphinx sehen.«
 
          »Hat sie dir ein Rätsel aufgegeben?«
 
          »Wer?«
 
          Wieder hatte May den Fehler gemacht, ihre Klugheit durchblicken zu lassen. Sie hätte wissen müssen, dass Eddy der Bezug zur Sphinx nicht klar sein würde.
 
          »Spukt es in den Pyramiden?«, wechselte sie rasch den Kurs. »Ich habe gehört, es soll dort Geister geben.«
 
          »Du glaubst an Geister?«, zog Eddy sie auf. 
 
          »Natürlich. Letzten Sommer habe ich sie auf Balmoral sogar gehört.«
 
          Das brachte ihn zum Lachen. »Ich bin sicher, das war Großvater. Er spukt bestimmt durch den Ballsaal, wo noch immer all die Köpfe des Rotwilds hängen, das er geschossen hat.«
 
          »Und er spukt nicht in den oberen Korridoren herum? Denn in meinem Zimmer war es gespenstisch kalt.«
 
          »So ist das nun mal nachts in Schottland. Du wirst dich daran gewöhnen.« Bevor sie darüber nachdenken konnte, was Eddy damit wohl meinte – dachte er, dass sie auch in diesem Jahr eine Einladung bekommen würde? –, seufzte er. »Manchmal glaube ich, dieses ganze Land ist auf Geister ausgerichtet. Mir scheint, als würden wir alle Dinge zum Wohle von Menschen tun, die schon lange tot sind.«
 
          Diesmal sah May ihn überrascht an. Sie hatte Eddy noch nie etwas Eloquenteres sagen hören.
 
          »Wenn du König bist, gilt alles, was du tust, den Lebenden. Vor allem vielen Menschen, denen du nie begegnet bist.«
 
          Der Aufzug kam zum Stehen. May versuchte vergeblich, ihren Blick weiterhin auf die eiserne Laterne zu richten, wie Eddy es ihr geraten hatte. Sie waren so hoch! Selbst mit den Wänden, die sie auf drei Seiten der Kabine umgaben, hatte sie das Gefühl, jeden Moment in die Tiefe zu stürzen.
 
          »Unsere furchtlosen Freiwilligen sind nun zwölf Meter über dem Boden«, rief der Aufzug-Mann. »Und jetzt werde ich Ihnen die Sicherheitsbremsen demonstrieren, die unser Otis-Model so einzigartig machen.«
 
          Mays Kopf wirbelte zu Eddy herum. »Sicherheitsbremsen?«
 
          »Es wird schon gut gehen«, sagte Eddy, was nicht wirklich hilfreich war. »Denk daran, dass du es zuerst als magisch empfunden hast.«
 
          »Da waren wir noch nah am Boden!«
 
          May befand sich zu hoch oben, um den Aufzug-Mann zu sehen, doch später würde Maud ihr erzählen, wie er ein Schwert gezogen hatte (»Eine echte, antiquierte Klinge, wie mein Großvater sie besaß!«), es auf dramatische Weise durch die Luft schwang und dann das Kabel durchtrennte, das die Kabine hielt.
 
          In diesem Moment bekam May nur mit, wie der Boden unter ihren Füßen wegbrach. Ihre Röcke bauschten sich auf, ihr Magen sackte ab, sie kniff die Augen zusammen und tastete verzweifelt nach Halt … Mit einem Ruck blieb die Kabine quietschend in der Luft hängen und May merkte, wie ihr Körper gegen Eddy gedrückt wurde, während sie sich auf Höhe seiner Taille rechts und links an den Seitenwänden abstützte.
 
          »Es ist absolut sicher!«, verkündete der Aufzug-Mann. »Sollten die Kabel beschädigt werden, greifen die Sicherheitsbremsen und sorgen dafür, dass niemand abstürzt …«
 
          Rasch löste sich May von Eddy und wich einen Schritt zurück, nur um zu ihrer Überraschung festzustellen, dass er lächelte. Offenbar fand er das Ganze auf unerklärliche Weise amüsant.
 
          Hélène hätte das vermutlich ebenso empfunden.
 
          »Ich nehme an, die Präsentation der Sicherheitsbremsen ging über das hinaus, was du erwartet hast?« Sein Tonfall klang neckend, aber auch sanft.
 
          »Ein wenig«, gestand sie. »Aber ich bin froh, dass ich mitgefahren bin.«
 
          Als der Aufzug unten ankam, drängten die Umstehenden auf sie ein, überhäuften sie mit Fragen und lobten ihren Mut. Außerdem musste sich Eddys wahre Identität herumgesprochen haben, als er und May noch in der Luft gewesen waren, denn die Schaulustigen verbeugten sich und riefen: »Eure Königliche Hoheit!« 
 
          Eddys kleines Abenteuer hatte dazu beigetragen, davon abzulenken, wie nutzlos sein Vater, der Prinz von Wales, als royaler Förderer der Wissenschaft war.
 
          »Du warst so weit oben! Wie hat sich das angefühlt?«, fragte Maud, die auf May zueilte. »Hat es dir eine neue Sicht auf die Dinge vermittelt?«
 
          May sah sich verstohlenen nach Eddy um. Als hätte er ihren Blick gespürt, sah er sie an und grinste vielsagend. Es lag nichts Romantisches oder Vertrautes in seiner Miene. Es war eher ein Blick, den man einem Freund zuwarf, nachdem man einen Witz geteilt hatte.
 
          Nun, irgendwo musste sie anfangen.
 
          May wandte sich wieder an Maud. »Wie scharfsinnig von dir! Denn ja, die Fahrt mit dem Aufzug hat mir eine ganz neue Perspektive eröffnet.«
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          Kapitel 3
 
          Alix
 
          »Darf ich mich zu dir setzen?«
 
          Alix von Hessen legte das Skizzenbuch beiseite, das sie in der Hand gehalten hatte. »Natürlich«, sagte sie zu ihrem Bruder, der sich neben ihr fallen ließ. 
 
          Insekten schwirrten um sie herum, die Luft war erfüllt vom frischen Duft des sprießenden Frühlings, zartgrüne Pflänzchen wuchsen aus der Erde.
 
          »Wie lange bist du schon hier draußen?«, fragte Ernie.
 
          »Ein paar Stunden?« Als sie in den Garten getreten war, hatte die Sonne gerade über die mit Efeu bewachsene Backsteinmauer gelugt, nun stand sie fast schon im Zenit über ihnen. 
 
          Alix verlor oft das Zeitgefühl. Sie versank kopfüber in allem, was sie gerade tat, ein Buch lesen oder zeichnen oder Klavier spielen, und die Stunden schmolzen dahin wie Kerzenwachs. Das musste einer der Gründe gewesen sein, wieso sie am russischen Hof diesen armseligen Eindruck hinterlassen hatte. Alles dort lief nach einem strengen Zeitplan ab: Die Mahlzeiten wurden auf den Punkt zur vollen Stunde serviert, Termine im Dreißig-Minuten-Takt abgewickelt. Es war unerträglich.
 
          Erni beugte sich vor, um sich ihre Zeichnung anzusehen. »Hast du damit gestern Abend angefangen?«
 
          Erst jetzt fiel Alix auf, dass sie die Szene vor sich ausschließlich mit kräftigen Kohlestrichen eingefangen hatte. Düstere Schatten krochen über das Blatt, darüber spannte sich ein zerrissener Himmel – ganz anders als der sonnige Garten, von dem sie umgeben waren.
 
          »Ich wollte einen stürmischen Tag abbilden«, erwiderte sie, doch Ernie ließ sich nicht täuschen. Er kannte den Grund für ihre aufgewühlten Gedanken, die zwischen Hoffnung und Verzweiflung wechselten.
 
          Um die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken, nickte Alix in Richtung der Stallungen. »Bist du heute Vormittag ausgeritten?«
 
          »Oh … nein«, erwiderte Ernie ausweichend. »Aber vielleicht später, falls du mich begleiten möchtest?«
 
          »Mal sehen.« Alix friemelte an ihrem Kohlestift herum, der graue Streifen an ihren Fingerknöcheln hinterlassen hatte. 
 
          Ihre Großmutter Königin Victoria, die mächtigste Monarchin der Welt – abgesehen höchstens vom russischen Zaren –, hätte Alix für ihre schmutzigen Hände gescholten. Doch Großmama und all ihre Zurechtweisungen und Ratschläge, ganz zu schweigen von ihrer permanenten Einmischung, waren weit weg in England.
 
          Die Glocken der Stadtkirche auf der anderen Straßenseite begannen zu läuten. Hier in Darmstadt mit den Kopfsteinpflastergassen und Giebeldächern fühlte sich Alix am wohlsten. Ihr »Familienpalast« war im Grunde ein großzügiges Haus, nicht einmal annähernd so prunkvoll wie die ausschweifenden Residenzen in Londons neumodischem Stadtviertel Mayfair. Dennoch übte Alix’ Vater als Großherzog des kleinen deutschen Herrschaftsgebiets Hessen einen gewissen politischen Einfluss aus.
 
          Ernie blickte zu den Linden an der fernen Gartenmauer. Er sah Alix unglaublich ähnlich. Beide hatten das blonde Haar und die himmelblauen Augen ihrer Mutter geerbt. Aber ihre Ähnlichkeit beruhte nicht nur auf Äußerlichkeiten. Es war auch diese Verträumtheit in ihren Zügen, die zerstreute Art, mit der sie sich durch die Welt bewegten, als wären ihre inneren Dialoge interessanter als das, was andere zu sagen hatten.
 
          »Bleib so«, befahl Alix und überkreuzte auf eine eindeutig undamenhafte Weise die Beine unter ihrem Kleid.
 
          Ernie seufzte geplagt. »Muss ich jetzt dein Modell sein?«
 
          »Tut mir leid, hast du andere Pläne für diesen Nachmittag?« Alix hatte bereits ein neues Blatt aufgeschlagen.
 
          »Ich hatte mich eigentlich auf ein Nickerchen eingestellt.« Ernie lehnte sich zurück, bis er im sonnenwarmen Gras lag, und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wenn du darauf bestehst, mich zu zeichnen, dann so. Du kannst es Artusritter im verzauberten Schlaf nennen.«
 
          Alix prustete. »Artusritter? Eher Prinz Ernst von Hessen, schlafend während der Predigt in der Kirche.«
 
          »Das ist mir nur ein Mal passiert! Und du musst zugeben, dass Pfarrer Anton fürchterlich langweilig ist.«
 
          »Was spielt es für eine Rolle, ob er langweilig ist? Es ist eine Kirche und keine Konzerthalle. Man geht dort nicht hin, um unterhalten zu werden.«
 
          Ernie schnaubte protestierend, schloss dann aber schläfrig die Augen.
 
          Stille senkte sich über den Garten, während Alix mit dem Bleistift über das Papier flog. Sie hatte keine brennenden künstlerischen Ambitionen, ihre Zeichenfertigkeiten waren nicht besser als die anderer gut erzogener junger Damen. Doch sie empfand immer etwas Wohltuendes in diesem Ritual: sich hinzusetzen, die Stifte in eine ordentliche Reihe zu legen, ihre Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen. Eine Person zu betrachten und ihr Gesicht auf eine Studie aus Linien und Formen und Schatten zu reduzieren, anstatt sich darüber den Kopf zu zerbrechen, welche Meinung die Person über sie, Alix, hatte.
 
          Schon bald war das Papier mit raschen Bleistiftstrichen bedeckt, die Ernies Wimpern und das lockige Haar, das ihm in die Stirn fiel, einfingen. Nach kurzer Zeit begann er zu schnarchen. Eine Brise kräuselte das Wasser auf dem nahen Springbrunnen. Vor Jahren waren noch Goldfische darin geschwommen, nach denen Alix und ihre Geschwister mit den Händen geschnappt hatten. Dabei hatten sie jedes Mal gekichert, weil sich die Schuppen so schleimig angefühlt hatten. Ihre Mutter Alice hatte gelacht und sie in ihrer kühnen Neugier angespornt.
 
          Sie hatten hier so viel Spaß gehabt: Blindekuh gespielt, frisch gebackene Torten oder Heidelbeeren mit Sahne eingepackt und im Gras Picknick gemacht. Manchmal hatten sie sich alle in einen Wagen gequetscht und waren aufs Land gefahren, hatten Körbe voller Brot oder Medizin in die verschlafenen kleinen Dörfer gebracht, wo Mohnblumenfelder neben Äckern mit goldenem Getreide blühten.
 
          Alix hatte ihre Mutter verloren, als sie sechs Jahre alt gewesen war, doch einige Erinnerungen waren ihr schmerzlich frisch im Gedächtnis. Sie sah noch vor sich, wie sie in das Ankleidezimmer schlüpfte, bevor ihre Eltern am Abend ausgegangen waren. Hier, probiere das an, hatte Alice sie ermuntert und ihrer Tochter in die viel zu großen Kleider und Pelze geholfen, ihr Juwelen in die hellblonden Haare geflochten. Sieh dich an, hatte ihre Mutter dann gemurmelt und ihre Hand in die Mitte von Alix’ Brust gelegt. Du bist eine wahre Schönheit – aber am schönsten bist du hier drin. In deinem Herzen.
 
          »Prinzessin?«
 
          Alix senkte den Stift und sah überrascht auf. Ein paar Schritte entfernt stand Johann, der neue Diener, und hielt einen Stapel Umschläge in der behandschuhten Hand. Sein Blick huschte zu Ernie, bevor er errötete und sich erneut an Alix wandte. »Verzeihen Sie, aber Sie hatten mir aufgetragen, Ihnen die Tagespost unverzüglich zu überbringen. Sie ist soeben eingetroffen.«
 
          »Vielen Dank.« Alix sprang beinahe auf und griff so eifrig nach den Briefen, dass sie Johann aus dem Gleichgewicht brachte.
 
          »Ist etwas aus Russland dabei?« Ernie stützte sich auf einem Ellbogen ab und rieb sich über die verschlafenen Augen.
 
          Nach einer Verbeugung entfernte sich Johann. Alix ging die Umschläge durch, fand jedoch nur einen Brief mit Hélènes typischem Gekritzel. Nicht die Handschrift, auf die sie gehofft hatte. »Nichts aus Russland«, erwiderte sie bedrückt.
 
          Alix wusste nicht, wie Nikolaus und sie jemals die Erlaubnis seiner Eltern zu einer Eheschließung erhalten sollten. Dieses Ziel fühlte sich unerreichbar an, und dennoch brachte sie es nicht über sich, die Hoffnung aufzugeben. Zumindest nicht ganz.
 
          Es war nie ihre Absicht gewesen, sich in den Zarewitsch von Russland zu verlieben. Ihr Leben wäre so viel leichter, wenn sie mit Eddy glücklich sein könnte, dem Prinzen, den alle als ihren zukünftigen Gemahl betrachteten. Doch schon in dem Moment, als sie Nikolaus im letzten Jahr vor dem Winterpalast hatte stehen sehen, um sie an der Kutsche in Empfang zu nehmen, war es um Alix geschehen. Als hätte sie irgendeine neuartige Krankheit befallen – Alix waren körperliche Leiden nicht fremd –, nur dass diese sie nicht schwächte, sondern stärker machte. Alix hatte sich überaus lebendig und strahlend und wunderbar und voller Möglichkeiten gefühlt.
 
          Als Nikolaus um ihre Hand angehalten hatte, hatte sie kaum gezögert und Ja gesagt. Doch als sie sich damit auf der Hochzeit in Athen an Nikolaus’ Eltern gewandt hatten, hatten der Zar und die Zarin ihre Bitte abgelehnt. 
 
          Solange ich nicht meinen letzten Atemzug getan habe, werden Sie Nikolaus niemals heiraten, hatte der Zar ihr entgegengeschmettert.
 
          Am Boden zerstört war Alix nach draußen gerannt, wo sie Hélène in einem ähnlichen Zustand vorgefunden hatte. Wie sich herausgestellt hatte, standen sie vor dem gleichen Dilemma, denn es war ihnen beiden verwehrt, den Mann zu heiraten, den sie liebten. 
 
          Wir werden um die beiden kämpfen, hatte Alix an diesem Abend zu Hélène gesagt. 
 
          Nur … wie? Es war nahezu unmöglich.
 
          Dann war Alix nach Darmstadt zurückgekehrt und die ersten Briefe hatten sie erreicht. Nikolaus konnte ihr nicht regelmäßig schreiben, aber die Nachrichten, die er schickte, waren so sehr er – so klug und so nachdenklich –, dass Alix das Gefühl hatte, er wäre hier bei ihr, obwohl er Tausende Kilometer entfernt war. 
 
          Wir werden meine Eltern umstimmen, wiederholte er in jedem Brief. Ich bin sicher, wir finden einen Weg, solange sich deine Gefühle für mich nicht ändern. 
 
          Natürlich hatten sich ihre Gefühle nicht geändert. Alix klammerte sich an seine Briefe, las sie immer und immer wieder, sodass sie an den Faltkanten schon ganz rissig waren. Sie liebte Nikolaus so sehr, dass es sie ängstigte.
 
          Die Vorstellung, dass sie ihn verlieren könnte, ängstigte sie noch mehr.
 
          »Das tut mir leid, Alicky«, sagte Ernie behutsam. »Ich weiß, wie schwer das ist.«
 
          »Ist schon gut, er wird mir bestimmt bald schreiben.« Alix hielt inne, als ihr die Worte ihres Bruders bewusst wurden. »Warte … was meinst du damit, dass du weißt, wie schwer das ist?« 
 
          War Ernie auch in eine Person verliebt, mit der er nicht zusammen sein konnte?
 
          »Ich finde nur diesen ganzen Heiratsdruck so schrecklich«, sagte Ernie schnell und lächelte. »Ehrlich, Alix, du musst einen Weg finden, Nikolaus zu heiraten, damit Grannie endlich aufhört, mich damit zu quälen. Sie und Papa bestehen darauf, dass ich heirate, weil das Herzogtum einen Erben braucht. Apropos …« Er hielt Alix noch einen Brief hin. »Grannie hat geschrieben.«
 
          Ernie und George waren vermutlich die einzigen Enkelkinder, die Königin Victoria Grannie nannten. Selbst Alix nannte sie immer Großmama.
 
          »Ich vermute, sie will unsere Sommerreise planen?«, fragte Alix. 
 
          Die Aussicht, wieder nach England zu fahren, wie Ernie und sie es praktisch schon ihr ganzes Leben lang jedes Jahr taten, fühlte sich plötzlich zermürbend an. Von Eddy und ihr war keine Rede mehr, vielleicht konnte sie eine Saison fernbleiben und Hélène, so gut es ging, um Eddy kämpfen lassen.
 
          »Grannie schreibt, dass Onkel Bertie und Tante Alexandra anlässlich ihrer Silbernen Hochzeit ein Fest veranstalten. Sie möchte uns dabeihaben.« Ernie sah Alix an. »Ich denke, wir sollten um deinetwillen zusagen.«
 
          »Um meinetwillen?«, fragte Alix verwirrt.
 
          »Grannie hat mir zwar keine Gästeliste geschickt, aber der Zar und die Zarin sind gewiss eingeladen.«
 
          Die Zarin von Russland und die Prinzessin von Wales waren Schwestern, zwei dänische Prinzessinnen, die jeweils einen Prinzen der größten Nationen der Welt geheiratet hatten. Was bedeutete, dass Eddy und George Nikolaus’ Cousins ersten Grades waren.
 
          »Ich glaube kaum, dass sie kommen werden«, erwiderte Alix. 
 
          Der Zar verließ Russland nur zu staatlichen Anlässen: für eine royale Hochzeit, eine Krönung, vielleicht eine Beisetzung, aber nicht für ein Jubiläum. Nicht einmal, wenn seine geliebte Frau ihn anflehen würde.
 
          »Das ist genau der Punkt. Sie werden sich dazu nicht in der Lage sehen, aber jemand muss die Romanows repräsentieren«, gab Ernie zu bedenken.
 
          Alix’ Herz machte einen Hüpfer. »Du denkst, Nikolaus könnte dort auftauchen?«
 
          »Grannie hat in ihrem Brief nicht viel mitgeteilt, aber das hätte sie wohl sowieso kaum erwähnt.« Ernie wusste, wie sehr Königin Victoria Alix’ Gefühle für Nikolaus missbilligte. Er stupste Alix an und deutete mit dem Kinn auf Hélènes Brief. »Und was hat Mademoiselle zu sagen?«
 
          »Sei nicht so neugierig«, schimpfte Alix amüsiert. Sie überflog die Zeilen und sah abrupt auf. »Hélène schreibt, dass sie auf dem Weg zurück nach England ist.«
 
          »Also wird sie höchstwahrscheinlich auch auf dem Fest sein«, bemerkte Ernie.
 
          Alix strich ihren langen Rock glatt. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen bei dem Gedanken, ihre Freundin wiederzusehen – und womöglich Nikolaus zu begegnen, sei diese Aussicht auch noch so gering. »Also gut, dann teile Großmama unsere Zusage mit. Wir fahren nach London.«
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